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File preview

Opatovac – 2 Tage und 2 Nächte 'Akuthilfe'

'Ich habe Zeit, Ressourcen und ein Auto'. Das war mein Argument dafür, mit einer informellen

Gruppe aus Helfern in einem (von Wien aus organisierten) Konvoi aufzubrechen, um den

Flüchtlingen 'irgendwie' zu helfen. Nur wusste ich zuerst nicht, wohin. 3 Tage in folge telefonierte

ich mit dem (meines Wissens nach während der Röszke Akuthilfeaktion) in Wien entstandenen

'Planungszentrum', welches mir – je nach Lage – die unterschiedlichsten Informationen weitergab:

von 'Au ja, wir brauchen unbedingt noch Fahrer nach Tovarnik' über 'Gerade ist kein Bedarf' bzw.

'Wir wissen noch nicht, wo' bis hin zu 'Komm mal her, wahrscheinlich wirst du nach Hegyeshalom

fahren und kannst nachts in Wien pennen' war alles dabei.

Irgendwann beschloss ich, einfach mein Zeug zu packen und nach Wien zu düsen, um vor Ort zu

sehen, was es zu tun gibt, bevor meine für 'Helfen' angedachte Zeit ungenutzt verstrichen wäre.

Für den Fall, dass es doch nicht Hegyeshalom würde, nahm ich zusätzlich zu Isomatte, Schlafsack

und Regengewand noch meine Stirnlampe, mein Taschenmesser und mein leichtes (aber nicht

unbedingt supertolles) Einmannzelt mit. Diese Voraussicht sollte sich noch als nützlich Erweisen...

Am Dienstag Nachmittag ging es also mit etwas mehr als 1000€ Spendengeldern (DANKE

nochmal!!!) los nach Wien, wo ich nach dreistündiger Fahrt ein übermüdet-überdrehtes

Koordinationsteam (derweil) ohne Internetverbindung antraf. Der aktuelle Stand: 'Aaaah, dann

kannst du ja morgen mit nach Tovarnik fahren, wir sind erst 2 Autos'.

Also doch nicht Hegyeshalom.

'Ganz wie ihr meint. Ich fahr dahin, wo am meisten Hilfe gebraucht wird'.

Kroatien also, nahe der serbisch-kroatischen Grenze.

Schnell noch einen Schlafplatz bei Bekannten organisiert, eine unruhige Nacht auf dem Sofa mit

Angst vor dem, was mich erwarten mag. 'Macht es Sinn, für einen so kurzen Zeitraum dort hin zu

fahren?' 'Macht es überhaupt Sinn, so weit irgendwo hin zu fahren, um zu helfen?' waren Fragen,

die mich umtrieben.

Am nächsten morgen um 8 Antreten im 'Hauptquartier', die anderen Konvoisten kennen lernen (sind

jetzt doch mehr, als zuerst gedacht), eine kurze Hygieneeinweisung (Handschuhe, Mundschutz!),

Handynummern werden ausgetauscht und ich organisiere mir noch eine Mitfahrerin, damit ich nicht

ganz allein gegen meine Müdigkeit ankäpfen muss.

Insgesamt sind wir 10.

Wir bekommen nochmal genaue Anweisungen bezüglich der Route (in Spielfeld müssen noch

Spendengelder abgeholt werden) und der Destination (über Nacht ist aus Tovarnik Opatovac

geworden), dann geht es los. Ich hänge mich an einen Ortskundigen, um ohne Probleme aus der

Stadt heraus zu kommen – klappt auch, bloß habe ich in meinem Leben noch nie so viele gelbe

Ampeln überfahren.

Meine Mitfahrerin kann nicht Autofahren, dafür aber ganz gut Karten lesen. Wir unterhalten uns

über das Flüchtlingsthema, dann über uns und wo wir herkommen. Sie kommt, gemeinsam mit 2

Mädels in einem anderen Auto, aus Halle (!).

Die Fahrt ist surreal – das Wetter ist gut, die Sonne scheint und alles fühlt sich irgendwie eher nach

Ferienfahrt an, als nach Hilfsaktion.

In Spielfeld machen wir halt, um Spendengelder einzusammeln, die irgendwelche reichen Ladies

(sie sind mit Porsche und Co. da) für uns gesammelt haben. Wir lächlen für das obligatorische

Beweisfoto und bedanken uns artig. Dann diskutieren wir darüber, wo wir Hilfsgüter einkaufen. Ich

möchte gern in Euro zahlen, anstatt 'meine' Spendengelder in Kuna umzutauschen und mich am

Ende über's Ohr hauen zu lassen. Also einigen wir uns für einen Streifzug durch die ortsansässigen



Supermärkte.

Nach einem kurzen Telefonat mit Opatovac kaufen wir Wasser, Weißbrot, Bananen und Kekse im

Wert von ca. 600€ ein. Ich zahle.



Dann sind unsere Autos voll und die Supermärkte leer.

Wir kaufen slovenische Vignetten und weiter geht’s. Ich übergebe mein Auto an eine andere

Fahrerin und versuche, auf dem Beifahrersitz noch etwas Schlaf zu bekommen, was gar nicht so

einfach ist. Mautgebühren, Zwischenstopps und Telefonanrufe zerrütten meinen Schlaf. Es wird

dunkel.

Wir haben ein Auto verloren. Sie sind irgendwo falsch gefahren und noch bei Zagreb. Sie müssen

nachkommen, denn es wird spät.

Irgendwann fahren wir von der Autobahn ab und weiter über Land. Ich fahre wieder. Ein paar Mal

fragt unser Konvoiführer bei Einheimischen nach, wo wir hinmüssen, dann erreichen wir Vukovar –

es ist nicht mehr weit bis nach Opatovac. In Vukovar passieren wir einen zerschossenen Wasserturm, der als Mahnmal des Kroatienkrieges erhalten geblieben ist. Meine Stimmung wird ernster.

(https://de.wikipedia.org/wiki/Vukovar#/media/File:Vukovar_water_tower_%28by_Pudelek

%29.JPG)

Dann sind wir da. Polizeiwagen am Straßenrand und Flutlicht. Busse. Und noch mehr Busse. Wir

fahren am Camp vorbei, unser Konvoiführer redet auf die Polizisten ein, die am Eingang des

Geländes stehen. Schließlich dürfen wir zufahren (ich denke, er hat behauptet, wir seien von der

UHNCR).

Wir parken auf einer Wiesenfläche neben etwas, das aussieht wie ein sehr schnell errichtetes,

provisorisches Camp. Es ist eine Art 'Vorcamp', in dem die Freiwilligen kochen, Spenden lagern

oder, falls sie dazu kommen, auch mal schlafen. Das eigentliche Camp beginnt rechts davon, ein

(auch in aller Eile errichtetes) Militärcamp, in das wir nicht hineindürfen. Eigentlich.

Die müde Koordinatorin, die eigentlich gar nicht Koordinatorin sein will, gibt uns eine kurze

Einführung: das Camp wurde erst einen Tag zuvor errichtet. Drinnen hat das Rote Kreuz das Sagen,

die wollen aber nicht mit uns zusammen arbeiten. Trotzdem gelingt es immer wieder Helfern, ins

Camp zu kommen und dort Lebensmittel und Anderes zu verteilen. Der heutige Tag war heftig – es

gab viele Neuankömmlinge und Unruhen im Camp. Es ist von Tränengas die Rede. Ah so: und

Warnwesten sollen wir anziehen, damit wir wenigstens halbwegs offiziell aussehen.

Jetzt will sie aber erstmal von uns, dass wir das 'Lager' (ein mittelgroßes Zelt) aufräumen und so



Platz für unsere Spenden schaffen. Außerdem soll es bald regnen und alles muss ins Trockene. Wir

verbringen 20 Minuten mit dem Sortieren von Damenbinden und dem Schlichten von Schlafsäcken.

Dann wollen wir unsere Autos entladen. Da kommen plötzlich neue Busse mit Flüchtlingen und es

wird hektisch im Helfercamp – 'we have to feed them before they go in because then we can't reach

them anymore!' schreit eine müde aussehende, blonde Helferin. Es gibt eine Feldküche (tatsächlich

gab es 3, wie ich später herausfinden sollte), in der nun hektisch zu kochen begonnen wurde.

Die Hälfte unserer Gruppe stürmt auch dort hin. Ich lade derweil mit zwei anderen Jungs unsere

Autos aus. Unsere Koordinatorin sagt: 'Wie ihr seht, sind manche der anderen Helfer sehr

emotional. Ich würde mir ja mehr Kommunikation wünschen. Aber immerhin machen sie ihren

Job'. Dann gehe auch ich Gemüse schnippeln.



Der Rest der Nacht vergeht in einem beinahe rauschhaften Zustand. Nach dem Gemüse schneiden

helfe ich, Suppe in Plastikbecher zu füllen. Wir staffieren sie (die Suppe) mit Brot und Löffeln aus

und geben sie auf Tabletts. Dann ist der Moment gekommen, wo auch ich das erste Mal nach vorne

gehe – dorthin, wo die Busse die Menschen ausspucken, wo die Menschen in Familien und junge

Männer ohne Familie eingeteilt und dann der jeweiligen Schlange zugewiesen werden. Und dann

warten sie. Worauf, fragen mich viele. Später weiß ich, dass sie schubweise ins Lager vorgelassen

werden. Dort werden sie höchstwahrscheinlich zuerst registriert. Sie verbleiben eine Weile im

Lager. Wie lang genau, weiß ich nicht. Ich weiß, dass es Zelte gibt. Das ist alles. Dann werden sie

hinten wieder raus geschleust, in Busse verfrachtet und zur ungarischen Grenze gebracht. Dort

widerum werden sie mit Zügen durch's Land bis nach Österreich gefahren.



Wir verteilen die Suppe an die Wartenden. In der ganzen Zeit, in der ich dort bin, werden die

Lebensmittel verschieden gut angenommen - mal haben die Menschen einfach wahnsinnigen

Hunger und sind dankbar für alles, was sie bekommen können, mal lehnen sie den 'Gemüseeintopf'

ab und halten Ausschau nach etwas 'Besserem', wie etwa Nudeln oder Bananen. Alles in allem

werden wir unser Essen aber immer los.

An diesem ersten Abend haben wir auf jeden Fall genug zu tun. Ich renne mit vollen Tabletts hin

und her, meine Jacke, meine Hose, irgendwann auch mein Pulli tränken sich mit Suppe. Manchmal

fragten die Menschen nach Wasser. Oder Kinderschuhen. Immer und immer mehr Menschen

stömen herbei. Irgendwann steht plötzlich der BBC vor mir, hält mir ein Mikro unter die Nase. Ich

brabbele ein Bisschen belangloses Zeug, bin überrumpelt und will lieber weiter Essen verteilen.

Naja, macht nix, das strahlen sie bestimmt nicht aus.

Es taucht eine Serbin in ihren Mittfünfzigern auf und will helfen. Kurz hoffe ich, dass sie hier nicht

fehl am Platz ist, sie sieht so sehr aus, wie eine brave Hausfrau. Später stellt sich heraus, dass sie

eine der standhaftesten Helferinnen ist: fast kontinuierlich gibt sie Tee und Kaffee aus. Ich weise sie

ein, obwohl ich selbst erst seit ein Paar Stunden da bin: man lernt schnell hier. Irgendwann gegen 3

oder halb 4 merke ich, dass ich ins Bett gehen sollte: meine Sätze werden unzusammenhängend,

mein Englisch langsam und schleppend. Müde baue ich mein Einmannzelt auf, gehe ins nahe

gelegene Maisfeld (das riecht, wie ein kenianischer Slum) und krieche dann in meinen Schlafsack.

Am nächsten morgen erwache ich um 6:30 davon, dass mir Wasser ins Gesicht tropft. Es regnet. Ich

quäle mich aus meinen Schlafsack, verfluche mich dafür, dass ich die Schuhe hab' draußen stehen

lassen - aber ok, sie sind noch nicht zu nass. Ich 'frühstücke' mit der Koordinatorin und

irgendwelchen mir unbekannten Männern im Lebensmittellager auf Kisten oder was auch immer.

Dann gehe ich hinter einen nahe gelegenen Strommasten, um zu pinkeln. Aus dem Lager weht

Geschrei zu mir herüber. Es klingt nach Sprechchören, aber ich verstehe nicht, was sie fordern.

Ich gehe nach vorn, die Lage ist ruhig. Die meisten anderen schlafen noch. Die Serbin schenkt Tee

aus. Ich nehme mir einen, frage, ob sie Hilfe benötigt. Hole in der Küche neuen Tee. Bringe ihn

nach vorn. Alles ist irgendwie so aufgeräumt, leer. Sie lassen die gerade ankommenden Flüchtlinge

nicht aussteigen. Ich frage, warum? Irgendwer sagt: siehst du den, das ist der kroatische

Außenminister. Und daneben der Imam. Die Presse macht Fotos. Händeschütteln. Dann

verschwinden die beiden im Camp. Die Flüchtlinge dürfen Aussteigen. Die meisten kommen zu

uns, wenn sie etwas wollen: keine Notwendigkeit, Tabletts zu tragen.

Ich gehe also wieder nach hinten, in unser Lager. So langsam wachen die Anderen auf. Dann die

Diskussion: werden wir hier noch gebraucht?

Eines der großen Probleme des Helfens ist meiner Meinung nach der mangelhafte

Informationsfluss. Das rote Kreuz will uns keine Informationen geben. Die Polizei auch nicht.

Selbst die Helfer untereinander wissen nicht alle das Selbe. Außerdem ist die Situation

unberechenbar: selbst die Obrigkeit weiß vermutlich letztendlich nie, wie viele Menschen am

Abend vor ihren Grenzen stehen werden.

Und so diskutieren wir, ob, und wenn ja, WO genau unsere Hilfe noch gebraucht wird. Einer

unserer Koordinatoren ist der Meinung, dass jetzt, wo der Fluchtkorridor 'etabliert' ist, humanitäre

Katastrophen, die freiwillige Helfer erfordern, nicht mehr passieren werden. Er wird heute fahren.

Ob wir bleiben wollen, sei dabei uns überlassen.

Der Abend des selben Tages sollte seine Worte widerlegen...

Zuerst jedoch setze ich mich mit der Frage auseinander, ob es für mich Sinn macht, zu bleiben. Ich

laufe herum, unterhalte mich mit anderen Freiwilligen, frage, was sie wissen, ob sie etwas über die



Lage direkt an den Grenzen wissen? Dabei schnappe ich die Information (oder sollte ich sagen: das

Gerücht?) auf, dass es an der Grenze ein Freiwilligenvernetzungstreffen geben soll. Ich trage die

Information weiter, trommele ein paar Leute zusammen und wir fahren los in Richtung der

serbisch-kroatischen Grenze.

Auf dem Weg kann man am Straßenrand Frauen in Warnwesten beobachten, die die Spuren eines

Exodus beseitigen: säckeweise Plastikgeschirr, Decken, verlassene Kleidungsstücke säumen die

Straße. Wir rätseln, ob die Aufräumerinnen wohl vom Staat bezahlt werden?

Dann parken wir in der Nähe der Straßensperre und gehen zu fuß weiter, durch Polizei- und

Grenzkontrollen, vorbei an einer freiwilligen Feldküche. Ein Rotkreuzler erfindet eine Ausrede für

uns, und wir dürfen die Grenze passieren. Wir befinden und übrigens auf einer staubigen Straße,

mehr ein Feldweg, mitten in der Landschaft. Das ist die Fluchtroute. Auf der anderen Seite der

Grenze sitzt eine Gruppe von Flüchtlingen und wartet darauf, weiter zu dürfen. Sie sitzen und

liegen auf dem Boden, sind beim Regen nass geworden. Es sind wenige, das Überbleibsel einer

'Welle'.



Wir gehen an ihnen vorbei, sie sehen müde aus. Dann noch ca. 15 Minuten, und wir betreten ein

'Camp', errichtet von Freiwilligen, keine Ahnung, woher sie genau kommen und warum sie da sind,

wo sie sind. Sie erzählen uns 'Ja, es gab ein inoffizielles Treffen, aber das ist schon vorbei.'



Trotzdem unterhalten wir uns weiter, ein Bisschen zumindest, wie die Lage hier ist und dort ist.

Hautsächlich aber tut unser Koordinator wieder seine Meinung kund, nach der Helfercamps an

'Knotenpunkten' wie diesem Grenzübergang zwar eine Berechtigung hätten, Akuthilfe bei Camps

wie Opatovac aber nicht mehr vonnöten sei. Ich nehme aus dem Gespräch mit: an den Grenzen

sitzen Nachts u.U. hunderte von Menschen mit nichts im Regen, ABER: das Camp hat genügend

Freiwillige und bald auch eine Feldküche.

Zurück in Opatovac wird ein Koordinationstreffen der Helfer anberaumt. Beziehungsweise zwei. Es

ist chaotisch. Schließlich sitzen aber doch die meisten Helfer in einem Kreis beeinander. Wir

berichten von den Zuständen an der Grenze. Dann wird die Lage bei 'uns' besprochen: man könne

gerade ins Camp. Die, die drinnen waren, berichten, es sei halbwegs ruhig, verglichen mit Gestern.

Trotzdem hätten die Menschen von allem zu wenig. Die Helfer liefen hin und her und versuchten,

das wichtigste anzuschaffen.

Um das Vorgehen der Gruppe effektiver zu machen, beschließen wir, Arbeitsgruppen zu machen,

die bestimmte Zuständigkeiten haben und sich in kleinerem Rahmen abstimmen. Es gibt die Köche,

die die im Morgenregen in aller Eile abgebaute Feldküche wieder aufbauen und kochen sollen. Es

gibt die Kleidungsgruppe, die Kleiderspenden sortiert an den Mann bringen soll (im Endeffekt

machten sie eine Art 'Basar' an unserer Seite des Zaunes, und die Menschen auf der anderen Seite

sagten ihnen, was Sie brauchten). Und es gibt die 'Runner', die zwischen unserem und dem

Militärlager hin und her laufen und Zeug hineinschaffen. Dann gibt es noch ein Paar Einkäufer.

Ich überlasse es den bisherigen Runnern, weiter im Camp ein- und auszugehen, obwohl mich die

Zustände drinnen interessieren würden. Aber die Küche braucht auch Hilfe, sonst haben wir bald

nichts mehr, was wir an die Neuankömmlinge verteilen können und außerdem wissen die Leute, die

schon drinnen waren, wohl am Besten, was den Menschen fehlt.

Also baue ich die Küche wieder mit auf und fange an, zu schnipseln. Im laufe des Nachmittags

kommen beim Küchenzelt, das irgendwie der Mittelpunkt des Informationsflusses ist, immer neue

Nachrichten bzw. Gerüchte an: wir erwarten 5000 Personen in der Nacht (das sind schon viele!).

Wir erwarten 8000 Personen in der Nacht. Das rote Kreuz lässt wieder keine Helfer mehr ins Camp.

Zwischendrin ziehen sie uns den Wasserwagen ab, weil er im Camp benötigt wird. Wir beginnen,

Wasser kanisterweise her zu schaffen und zu verkochen. Nächtes Gerücht: Man muss sich beim

Roten Kreuz noch HEUTE nachmittag regestrieren, wenn man weiter IM Lager helfen will. Wo

sind die Runner? Die sollten das wissen. Keiner da. Okay. Ich gehe zum RK und frage nach.



Auf meinem Weg zu den RKlern rollen Walzen und Kipplaster mit Kieselsteinen vorbei. Das Camp

wird im Sauseschritt erweitert. Vor dem Seiteneingang des Camps spreche ich ein paar RKler an.

Sie wissen nichts von der Regelung, aber die Frau weint. Sie sagt, WENN wir reingehen, dann

sollten wir das nur mit Polizeischutz tun. Ich frage, warum? 'There are some crazy people in there.'

'Are they rioting?' Kopfnicken.

Ich gehe weiter ins Camp und spreche dort leitende RKler an: sie sagen mir, sie bräuchten eine

Liste mit Namen, Vornamen und Ausweisnummer. Die gehe dann nach ganz oben. Mehr könnten

sie nicht tun. Nebenbei steht auch eine Gruppe von unseren Runnern und hört mit. Wir gehen

gemeinsam zurück zum unserem Lager und versuchen, eine Liste mit möglichst vielen Namen auf

die Beine zu stellen. Wenig später die Info: die Liste ist durch (im Sinne von: abgelehnt). Angeblich

haben wir mit unserer Hilfsaktion und der daraus resultierenden Medienpräsenz irgendwen ganz

oben verärgert. Kein Zugang zum Camp mehr für uns (ganz was Neues) und das Kochen wollen Sie

uns auch verbieten. In einer Stunde will wer vom RK zu uns kommen und es uns offiziell verbieten.

Wir beginnen, wie die wahnsinnigen zu kochen, denn was fertig ist, kann dann ja immerhin noch

verteilt werden, oder?

In der Zwischenzeit kommt ein neuer Koordinator (mit einem Sprinter immerhin, juhu!) und löst

die anderen zwei ab.

Und dann wird alles wieder Chaos und Rausch. Die Zahl der ankommenden Busse wird mehr und

mehr. Ich schau mich im Lager um: alle schnipseln oder beraten sich oder sind Einkaufen. Aber wer

ist dann vorn? Ich schaue nach. Niemand.

Also beginne ich, kistenweise Bananen (ist gerade das, was wir da haben) an die Neuankömmlinge

zu verteilen. Sie reißen sie mir quasi aus der Hand. Ich bin alleine. Die Schlangen sind lang.

Hunderte junger Männer, die außer einer Banane auch noch einen Blick, ein Lächeln, einen Witz

von mir wollen – es fühlt sich (leider!) tatsächlich ein Bisschen an wie eine Raubtierfütterung.

Und es kommen immer mehr. Eine Familie stützt einen alten Mann. Plötzlich sind Menschen in

UHNCR-Westen da und holen ihn aus der Menge, um ihn zu dritt an den Anfang der Schlage zu

führen. Pathetisch. Ich verteile weiter Bananen, schleppe die Kisten. Zwischendurch organisiere ich

mir eine zweite Helferin. Ein Polizist spricht mich an, fragt mich, wo ich herkomme. Als ich sage,

dass ich ursprünglich aus Deutschland bin, sagt er 'Na sowas, wer hätte das gedacht!' Er erzählt mir,

dass er in Deutschland aufegwachsen sei. Dann habe er für den Krieg herkommen müssen...und sei

geblieben. Generell sind die (einzelnen) Polizisten hier ganz okay: sie behindern unsere Arbeit an

der Absperrung die meiste Zeit nicht und geben uns manchmal bescheid, wenn sie eine besonders

bedürftige Familie entdecken. Nach anderthalb oder zwei Stunden ist das Loch gestopft: es sind

wieder genug Helfer da und das erste warme Essen ist auch fertig. Ich mache eine Pause, versuche,

den Eindruck der Überwältigung zu verarbeiten.

Dann gehe ich wieder und verteile weiter Bananen, Wasser oder Suppe. Die Busse kommen jetzt

quasi im Minutentakt. Ein junger Mann steht verzweifelt hinter der geschlossenen Tür eines Busses

und hämmert dagegen. Später erfahre ich, dass er Familie in einem der früheren Busse hatte.

Ich laufe hin und her. Ich besorge Babysocken für ein schuh- und sockenloses Baby.

Es fängt an zu regnen. Ich verteile die Regencapes, die wir haben. Alle wollen meine, und nicht die

Plastiktüten, die von anderen Helfern verteilt werden, denn die haben keine Kapuzen. Dann haben

wir keine Capes mehr. Wir brauchen Planen. Ich gebe die Info weiter an Teammitglieder, die einem

'Call for Help' an die Grenze folgen wollen. 'Bitte kauft Planen ein und bringt sie auf dem Rückweg

mit!'

Es ist 9 Uhr abends. Ich werde müde und beschließe, jetzt zu schlafen, wo alle anderen Helfer

munter sind. Sie sollen mich wecken, wenn alle anderen nicht mehr können. Ich ziehe mir



trockenes, halbwegs sauberes Gewand an und rolle mich im Kofferraum meines Corsas zusammen.

Der Strom fällt aus. Dann ist er wieder da. Und wieder weg. Es windet. Ich schlafe ein.

Um ein Uhr werde ich von einem Hämmern an meiner Fensterscheibe geweckt. 'They wake up

everybody they can find. We need everybody now'. Ich ziehe mich wieder an. Einer der Schuhe, die

ich zum Schutz vor Regen unters Auto gestellt hatte, ist randvoll mit Wasser – es muss an der

Karosserie hinuntergelaufen sein. Was solls. Ich habe nur die...

Auf dem 'Feld' angekommen, bietet sich mir ein Bild der Verwüstung: das Zelt unter dem wir am

morgen noch Tee ausgeschenkt haben, hat ein Bein verloren und hängt schräg da. Genau so das

Zelt, in dem die Kleiderspenden gelangert wurden. Müll und verlassene Regencapes liegen feucht

am Boden.

Ich bekomme die Aufgabe, die 30 Decken, die wir irgendwo aufgetrieben haben und die noch

trocken sind (wir legen sie unter das halb verwüstete Zelt) zu bewachen und 'sinnvoll' zu verteilen,

was gar nicht so einfach ist, denn ALLE sind nass und möchten gern eine Decke haben. Ich beginne

mit 'Only women and children, I am sorry, no, you don't have a child, have you?!' und ende mit

'Only for Babies. No, sorry. Only for Babies.'

Das, was wir vorhin noch an Essen ausgegeben haben, wirkt inzwischen fast opulent: jetzt gibt es

bloß noch Tee, Kaffee und Zwieback, sonst ist alles aus. Irgenwann habe ich auch die dreißig

Decken an Familien mit nassen, weinenden, schuhlosen Kindern verteilt.



Alles, was Räder hat, macht jetzt Shuttleservice von der Grenze zum Camp: auch Polizeiwagen und

Privat-PKWs. Überhaupt sind inzwischen erstaunlich wenig von den Polizisten da, die sonst vor

dem Camp für Ordnung sorgen. Irgendwann sehe ich keinen Einzigen mehr. Es scheint, als hätten

sie die Kontrolle komplett abgegeben.

Die Menschen, die nicht schnell genug ins Camp kommen (und das sind viele!) beginnen, sich vor

und in unserem Lager auf den Boden, in ihre oder andere Zelte und unter Planen zu legen.

Wir haben nichts mehr zu verteilen, auch die 20 frisch gekauften Planen sind schon lange weg, also

helfe ich einer alten Frau, ihr Zelt aufzubauen (sie hatte die Stangen ins Innenzelt gesteckt). Dann

wird es langsam hell. Die meisten Menschen liegen zumindest irgendwo. Familien wurden in ein



leeres 'Ärzte-ohne-Grenzen Zelt' gesteckt. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun kann.

Als ich mich noch einmal für's 'Bett' fertig mache, steht plötzlich Mohammad vor mir und fragt

mich nach einem WC. Leider kann ich ihn auch nur auf's Maisfeld verweisen, aber wir kommen ins

Gespräch und Mohammad erzählt mir von 'seiner' Flucht. Er ist Medizinstudent aus Aleppo und

spricht beinahme fließend Englisch. Seine Eltern schickten ihn aus Sorge fort. In Deutschland

würde er gerne sein Studium beenden. Ich frage ihn nach seiner Nummer und bitte ihn, mir ein

Whatsapp zu schreiben, wenn er gut bei seiner nächsten Station angekommen ist und sein Handy

aufladen kann.

Um 6 liege ich wieder in meinem Corsa und versuche, noch ein Paar Stunden Schlaf zu erhaschen,

immerhin muss ich ja heute noch 9 Stunden nach Hause fahen. Um 7:30 wache ich davon auf, dass

die Polizei neben mir ihren Schichtwechsel vollzieht, was irgendwie beinhaltet, dass sie sich eine

halbe Stunde lang gegenseitig anschreien. Dann ist wieder Ruhe, aber ich bin wach. Ich mache

meinen letzten Weg ins Maisfeld. Auf meinem Rückweg bieten mir 2 Polizisten Kaffee an. Ich

nehme dankend an. Für Polizisten sind sie echt okay hier, die Jungs und Mädels.

Dann packe ich meine Siebensachen, schlüpfe barfuss in meine nassen Schuhe, verabschiede mich

bei den noch oder wieder wachen Teammitgliedern und fahre mit 2 anderen aus meinem Konvoi los

in Richtung Österreich. Ich habe ein schlechtes Gewissen, nach so einer Nacht zu fahren, muss aber

trotzdem Heim und tröste mich aber mit dem Gedanken, dass heute ein großer, neuer Konvoi

erwartet wird.

Bei Zagreb trenne ich mich von den anderen, sie fahren über Spieldfeld nach Wien, ich über

Ljubeljana nach Villach und dann nach Salzburg. Unterwegs lese ich noch zwei polnische

Autostopper auf, die gerade Urlaub in Kroatien gemacht haben. Sie halten mich wach und denken

vermutlich, dass ich stinke und komisch daherrede.

Dann bin ich in Salzburg: wie im Trance dusche ich und falle ins Bett.

Am nächsten morgen erfahre ich per SMS, dass das Helfercamp vom Militär geräumt wurde...

Mohammad ist heute in Norddeutschland. Er brauchte nur 24h länger als ich, um bis nach

Österreich zu kommen. Ihm ging es in dem Camp in Opatovac nicht allzu schlecht, nur Decken

habe er vermisst. Dazu muss man allderings sagen, dass er ohne Familie reiste, gut Englisch spricht

und dass er vermutlich aus einer wohlhabenden Familie stammt. Daher dürfte die Flucht für ihn

etwas einfacher gewesen sein, als für viele andere.
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